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Sie sind heiss begehrt: Rund
185’000 gemeinnützigeWohnun-
gen gibt es in der Schweiz. Die
meisten davon sind genossen-
schaftlich.Seit 2013 istUrsHauser
Direktor des Verbands Wohn-
baugenossenschaften Schweiz.
Im Juni wird der Architekt und
Raumplaner seinen Posten an
Caroline Morel übergeben.

HerrHauser, Siewaren nun
13 Jahre lang Direktor von
Wohnbaugenossenschaften
Schweiz und sind seit 25 Jahren
imVerband.Was hat sich
verändert?
Früher waren wir ein Nischen-
produkt. Genossenschaftenwur-
den vor allem mit einfachen
Wohnungen für Menschen mit
wenig Geld assoziiert. Heute
werdenwirviel stärker alswich-
tigeAkteure imWohnungsmarkt
wahrgenommen. Genossen-
schaftsprojekte erhalten Preise
und gelten alsVorbilder fürnach-
haltige und innovative Siedlun-
gen. Auch von der Politik wer-
denwir alsVerbandmittlerweile
angehört und in Prozesse ein-
bezogen.
Was bedeutet es, in einer
Genossenschaft zu leben?
AlsMitglied ist manMitbesitzer.
Man entscheidet mit, und man
kann nicht einfach auf die Stras-
se gestellt werden. Gleichzeitig
wohntman günstiger. Im Schnitt
liegen Genossenschaftswohnun-
gen 20 Prozent unter demMarkt,
weil sie keinen Gewinn abwer-
fen müssen. Zuletzt bieten viele
Genossenschaften Zusatzdienst-
leistungen an, etwa Veranstal-
tungen und Angebote für ältere
Menschen oder Kinder und Ju-
gendliche sowie gemeinschaft-
liche Räume.
Gibt es Nachteile?
Mir fällt keiner ein. Die Leu-
te bleiben meist ihr Leben lang
in der Genossenschaft. Dadurch
werden nur wenige Wohnun-
gen frei, und für neue Leute ist
es schwierig hineinzukommen.
Das ist ein Problem.
In den Städten gilt es
als das grosse Los, eine
Genossenschaftswohnung zu
erhalten.Vielen gelingt das
nicht, und sie sindwütend.
Es ist sicher ein Privileg, in einer
Genossenschaftwohnen zu kön-
nen, und es gibt auch Miss-
gunst. Ich verstehe den Frust der
Wohnungssuchenden. Oft ba-
siert dieser auf Missverständ-
nissen.

Welchen?
Dass die Genossenschaften sub-
ventioniert sind und dass die
falschen – sprich wohlhabende
– Leute in diesen Wohnungen
leben.
Und stimmt das nicht?
Nein. Nur ein ganz kleiner Teil
unsererWohnungen ist staatlich
subventioniert. Die Genossen-
schaften sind frei in ihrer Ent-
scheidung,wie sie ihreWohnun-
genvergeben.Sowie alle anderen
Immobilienbesitzer auch. Die
Genossenschaften haben sich
aber die Auflage gegeben, offen
für alle zu sein, für eine gute
Durchmischung zu sorgen und
sozial Schwächere einzubezie-
hen.Das steht in unserer Charta.
Was fürMenschenwohnen
in den Genossenschaften?
Schaut man sich Studien an,
dann sieht man, dass die Men-
schen bei uns im Schnitt weni-
ger verdienen und ein tieferes
Bildungsniveau haben im Ver-
gleich zum freienMarkt.Wir ha-
ben viele Familien und Alleiner-
ziehende. Wir erreichen unsere
Ziele der Durchmischung also
und übernehmen unsere soziale
Verantwortung.

Viele haben das Bild
des reichen, linken
Akademikers in einer günstigen
Genossenschaftswohnung.
Das ist ein Klischee. Aber es gibt
bei uns natürlich Personen, die
gut verdienen.Wenn jemand als
junger Student bei uns einzieht
und eines Tages ein gutes Ein-
kommen hat, dann soll er blei-
ben können. Er ist ja schliess-
lich Miteigentümer der Genos-
senschaft.Ausserdem ist das gut
für die Durchmischung.
Wie steht es um die
politische Durchmischung
derMitglieder?
Die Genossenschaftsbewegung
wurde historisch stark von den
linken Parteien unterstützt.Aber
wir sind politisch neutral. Unser
Ziel ist eine gute Versorgung
mitWohnraum. Unsere Mitglie-
der kommen aus dem gesamten
politischen Spektrum. Informa-
tionen zur politischen Ausrich-
tung der Bewohnerschaft der

Genossenschaften haben wir
nicht, das wird ja auch bei der
Vermietung nicht abgefragt.
In eine Genossenschaft zu
kommen, ist extrem schwierig.
Wiewählt man fair aus,
wer einen der begehrten Plätze
bekommt?
Dafür gibt es keine einfache
Lösung. Viele unserer Mitglie-
der führen zum Beispiel keine
Wartelistenmehr,weil diesemit
teils Zehntausenden Einträgen
schlicht zu langwurden.Andere
führen Listen,wo man sich aber
regelmässig neu eintragenmuss.
Manche Genossenschaften nut-
zen auch eine Software, um den
Prozess so fair und transparent
wie möglich zu gestalten.Wich-
tig ist, dass eine Genossenschaft
in einem Reglement klare Ver-
mietungskriterien und -prozesse
definiert und sich dann an die-
sen Regeln orientiert.
Wiewichtig sind
die richtigen Beziehungen?
Diese sollten bei der Vermie-
tung keine Rolle spielen.Aber als
Selbsthilfeorganisationen sollen

Genossenschaften Wohnraum
für ihre Mitglieder bereitstellen.
Deshalb haben bestehende Mit-
gliederVorrang,was oft den Ein-
druck erweckt, Genossenschaf-
ten seien gegen Aussen nicht

offen. Das ist aber nicht so. Im
Prinzip kann jede und jederMit-
glied werden.
Obwohl die Genossenschaften
privatwirtschaftliche
Immobilienplayer sind,
hat die Gesellschaft Ansprüche
an Sie.Wie gehen Sie damit um?
Zum einen haben wir diese An-
sprüche ja auch an uns selbst.
Zwei Drittel unserer Mitglie-
der haben zum Beispiel Vermie-
tungskriterien, die eineMindest-
belegung oder Einkommens-
obergrenzen festlegen. Zum
anderen gibt es noch sehr viel
mehr Menschen, die eine güns-
tige Genossenschaftswohnung
brauchen könnten. Die Genos-
senschaften machen lediglich
fünf Prozent aller Wohnungen
in der Schweiz aus.
Was bräuchten
die Genossenschaften,
umwachsen zu können?
VorallemmehrLand.Dabeikönn-
ten sowohl Private helfen, indem
sie zum Beispiel geerbtes Land
zu einem fairen Preis einer Ge-
nossenschaft verkaufen. Aber es

bräuchte auch mehr politischen
Willen. Nicht alle Gemeinden
und Kantone haben eine Stra-
tegie für die Wohnraumförde-
rung. Staatsnahe Betriebe wie
die SBB, die Post, aber auch das
Militär könnten uns Land zur
Verfügung stellen. So könnten
wir preisgünstige Wohnungen
bauen, und das Land gehörte
weiterhin dem Staat.

Der Staat könnte das Land auch
teuer verkaufen undmit dem
so verdienten Geld gezielt
die Leute unterstützen, die es
nötig haben.
Es stimmt, die sogenannte Sub-
jektförderung ist präziser als
die Objektförderung. Aber zum
einen bezahlt der Staat damit
indirekt einfach die Rendite der
Vermieter. Zum anderen kommt
Objektförderung, also die För-
derung von gemeinnützigem
Wohnungsbau, die Gesellschaft
langfristig günstiger und ist
nachhaltiger.
Wieso?
Die Genossenschaften sorgen
für langfristig preisgünstigen
Wohnraum, der der Spekulation
entzogen ist und eine preissen-
kende Wirkung auf den gan-
zen Wohnungsmarkt hat. Wenn
mehr Menschen in günstigen
Wohnungen leben können, sind
sie weniger von Altersarmut
betroffen oder von Sozialhilfe
abhängig,was dem Staat Sozial-
kosten spart. Davon profitiert die
Gesellschaft.
Wie gross sollte derAnteil
der Genossenschaften in
der Schweiz sein?
EinDrittel Genossenschaften, ein
Drittel Eigentum und ein Drittel
Mietwohnungen fände ich eine
gute Mischung.
Zum Schluss noch
diewichtigste Frage:
Wie erhalte ich eine
Genossenschaftswohnung?
Ein Patentrezept habe ich leider
nicht. Gehen Sie aktiv auf die Ge-
nossenschaften zu. Prüfen Sie,
welche davon freie Wohnungen
auf der Website ausschreiben
oderwoNeubauprojekte geplant
sind. Dann ist esmeist einfacher
hineinzukommen.

Wie kommtman an eine
Genossenschaftswohnung, Herr Hauser?

Immobilienmarkt Nach 13 Jahren als Direktor vonWohnbaugenossenschaften Schweiz tritt Urs Hauser ab.
Im Gespräch erklärt er, warum er den Frust vonmanchen Nichtmitgliedern versteht und wie eine gute Durchmischung gelingt.

«Wir übernehmen unsere soziale Verantwortung»: Urs Hauser. Foto: Patrick Gutenberg

«Heute werden
wir viel stärker als
wichtige Akteure im
Immobilienmarkt
wahrgenommen.»

«Die richtigen
Beziehungen
sollten bei der
Vermietung keine
Rolle spielen.»
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